
G A S T K O M M E N T A R  Ludmila Seifert zur geplanten Erweiterung des Bündner Naturmuseums in Chur

Ein Giacometti weniger?

D
Das Bündner Naturmuseum gehört zu 
den wichtigsten Kulturinstitutionen im 
Kanton. Untergebracht ist es in einem 
Bau von Bruno Giacometti (1907–2012). 
Bruno war der jüngere Bruder von Al-
berto und Diego Giacometti. Und einer 
der bedeutendsten Architekten, den 
Graubünden je hervorgebracht hat. 
Sein zwischen 1977 und 1978 in Chur er-
richteter Museumsbau hat Sanierungs-
bedarf. Und er bietet für den zwischen-
zeitlich gewachsenen Betrieb nicht 
mehr genug Platz. Für die Instandset-
zung und Erweiterung des Giacomet-
ti-Gebäudes lobte das kantonale Hoch-
bauamt letztes Jahr einen selektiven 
Projektwettbewerb aus. Man hätte sich 
lieber ein offenes Verfahren gewünscht, 
denn ein solches hätte mehr Bündner 
Büros und auch jungen Architektinnen 
und Architekten die Teilnahme ermög-
licht. Immerhin war das Beurteilungs-
gremium gut besetzt. Und doch mag 
keine rechte Freude aufkommen ob des 
Resultats.

Reüssiert hat ein Projekt der Archi-
tektengemeinschaft Studio Esch Ri-

ckenbacher und Noun aus Zürich, das 
den bestehenden Bau stark verändert. 
Der Eingang – heute ein unauffälliger 
Gebäudeeinschnitt an der Ecke Ma-
sanser-/Brandisstrasse – wird versetzt 
und pompös inszeniert, sodass man 
ihn vom nahe gelegenen Verkehrskrei-
sel aus gut sieht. Nicht minder pompös 
ist der (im Wettbewerbsprogramm gar 
nicht geforderte) neue Ausstellungs-
saal. Er wird dem Gebäude fassaden-
bündig aufgesetzt und bietet mit sei-
ner Überhöhe sogar Raum für einen 
Heissluftballon – so zumindest sugge-
riert es die Visualisierung des siegrei-
chen Teams. Der vornehm zurückhal-
tende Giacometti-Bau, der sich dank 
seiner präzisen Dimensionierung und 
Setzung perfekt in die kleinräumige 
Umgebung einfügt, wird zum domi-
nanten Palast transformiert, der eine 
massstäbliche Anpassung an die Nach-
barschaft bewusst negiert. «Der Bau-
körper wird logisch fortgeführt und zu 
einem neuen, eigenständigen Gebäu-
de formuliert» – so das Lob des Preis-
gerichts. Bei allem Respekt vor dem 
Entscheid der Jury und den verführe-
rischen Qualitäten des Gewinnerpro-
jekts: War ein «neues» Gebäude wirk-
lich das angestrebte Ziel? 

2018 schrieb der Kunsthistori-
ker Leza Dosch ein bauhistorisches 

Gutachten zum Bündner Naturmu-
seum. Nach einer sorgfältigen Analy-
se des Bestands und der Einordnung 
in den architekturhistorischen Kon-
text kam er zu folgendem Schluss: «Als 
ein Hauptwerk Bruno Giacomettis und 
in seiner Funktion als einer der weni-
gen naturhistorischen Museumsneu-
bauten der schweizerischen Nach-
kriegszeit erfüllt es die Voraussetzun-
gen für eine Einstufung als Baudenk-
mal von nationaler Bedeutung.» Die 
hohe Schutzwürdigkeit des weitestge-
hend original erhaltenen Baus wurde 

auch im Wettbewerbsprogramm an-
erkannt: «Giacometti leistete mit dem 
wohl wichtigsten öffentlichen Gebäu-
de innerhalb seines Oeuvres einen be-
deutenden Beitrag für die Museums-
landschaft Graubündens. Die Strahl-
kraft des ikonischen Museumsbaus 
reicht bis weit über die Kantonsgren-
zen hinaus.» In Bezug auf die geplan-
ten Massnahmen hielt das Programm 
fest: «Eine Erweiterung soll funktional 
und atmosphärisch auf das bestehen-
de Gebäude abgestimmt sein und des-
sen architektonische Haltung wei-

terführen. Allfällige neue Einbauten 
oder Ergänzungen sollen den Charak-
ter des Giacometti-Bauwerks bewah-
ren.» Aber genau diesem Anspruch 
wird das Siegerprojekt nicht gerecht, 
auch wenn es viel der vorhandenen 
Substanz beibehält. Denn: Der Entwurf 
des Gründungsbaus wird schrill über-
tönt und seine Identität und Zeitzeu-
genschaft so letztendlich zunichtege-
macht.

Angesichts der Bedeutung des Gia-
cometti-Baus hätte man sich mehr Be-
scheidenheit gewünscht. Die denk-
malpflegerisch naheliegendste und 
wohl auch ökologisch nachhaltigste 
sowie finanziell attraktivste Lösung 
sah der Wettbewerb erst gar nicht vor: 
Das Baudenkmal bloss zu reparieren 
und zu ertüchtigen, wo dies nötig ist 
– und den zusätzlichen Raumbedarf 
ins benachbarte B12 auszulagern, das 
ja auch dem Kanton gehört. Eigentlich 
gälte es, diese Chance zu packen. Nicht 
in ferner Zukunft, sondern jetzt!

L U D M I L A S E I F E R T  ist Geschäftsleiterin 
des Bündner Heimatschutzes, der  
führenden Non-profit-Organisation für 
Baukultur im Kanton. Die Ausstellung 
zum Wettbewerb im Bündner Natur- 
museum dauert noch bis kommenden 
Sonntag.

Das Bündner Naturmuseum von 1977/78 in Chur soll stark überformt werden. Das ist angesichts der Bedeutung des Gründungsbaus nicht opportun. (FOTO CORINNE THÖNI/VISUALISIERUNG ZVG)
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»

K O L U M N E  Heinz Weidkuhn über «Struwwelpeter» und die Ereignisse in Crans-Montana

Ein Unglück kommt selten allein

D
Der deutsche Arzt und Psychiater 
Heinrich Hoffmann (1809-1894) woll-
te seinem dreijährigen Sohn zu Weih-
nachten 1844 ein Buch schenken. Er 
fand keines, das ihn überzeugte. So 
kreierte er ein eigenes Bilderbuch mit 
gereimten Texten. Später wurde es 
unter dem Titel «Struwwelpeter» welt-
berühmt. Neben dem Titelhelden, der 
sich weder Haare noch Nägel schnei-
den lässt, sind wohl der «Zappel-Phi-
lipp» (der das Tischtuch samt dem Es-
sen zu Boden reisst) und der «Suppen-
Kaspar» (der keine Suppe essen will 
und nach fünf Tagen völlig abgema-
gert stirbt), die bekanntesten Figuren 
im Buch. Aber auch Paulinchen gehört 
dazu. Während die Eltern abwesend 

sind, findet das Mädchen eine Schach-
tel Zündhölzer (damals auch Feuer-
zeug genannt) auf dem Tisch. Es zün-
det ein Hölzchen an und freut sich am 
schönen Leuchten der Flamme. Doch 
diese greift auf Paulinchens Kleid über, 
und das arme Kind verbrennt mit Haut 
und Haar. Nur ein Häufchen Asche und 
die Schuhe bleiben übrig.

Doch weh! Die Flamme fasst das Kleid, 
Die Schürze brennt, es leuchtet weit. 
Es brennt die Hand, es brennt das Haar, 
Es brennt das ganze Kind sogar.

Heinrich Hoffmann schrieb sein Buch 
nicht zum Spass. Er wollte die Kin-
der von den geschilderten Dummhei-
ten fernhalten. Er musste sich vorwer-
fen lassen, er sei ein Moralapostel. Die 
Sammlung wurde sogar «das grau-
samste Kinderbuch der deutschen Ge-
schichte» genannt, obschon es auch 
humoristische Züge aufweist, zum Bei-

spiel, wenn die zwei Katzen Paulinchen 
vor dem «Feuerzeug» warnen. Sie ste-
hen dem schwarzen Humor allerdings 
sehr nahe.

Trotz allem: Die Nähe zur Reali-
tät verblüfft. Bei «Hanns Guck-in-die-
Luft» heisst es: «Wenn der Hanns zur 
Schule ging, stets sein Blick am Him-
mel hing», bis er über einen Hund stol-
perte und zuletzt sogar in den Fluss 
fiel. Wer denkt da nicht an unvorsichti-
ge Schüler, die zu wenig auf den Stras-
senverkehr achten? Der Suppen-Kas-
par dagegen zeugt von einer damals 
noch unbekannten Krankheit: der Ma-
gersucht oder Anorexie. Sie ist heute 
ein durchaus bekanntes Gesundheits-
problem.

Am schlimmsten ist wohl die Ge-
schichte von  Paulinchen. Nur zum 
Vergnügen spielt es mit dem gefähr-
lichen «Feuerzeug», nur zum Vergnü-
gen der Gäste geschah etwas Ähnli-
ches in Crans-Montana. In beiden Fäl-

len war das Ende tödlich – überzeich-
net im Buch, nicht zu überzeichnen 
im Walliser Unglück zum Jahresbe-
ginn. Dutzende von Menschen star-
ben einen grässlichen Tod. Dutzen-
de, die überlebten, sind für ihr Leben 
behindert, schmerzbelastet und von 
einem normalen Leben ausgeschlos-
sen. In diesem Sinn übertrifft die Ka-
tastrophe von Crans-Montana den ver-
heerenden Brand des Bambusgerüstes 
in Hongkong vom November 2025, der 
mindestens 128 Tote forderte. Die man-
gelnde Selbstkontrolle wird in Zukunft 
wohl durch schärfere Gesetze aufge-
fangen werden, aber den gegenwärti-
gen Opfern ist damit nicht geholfen. 
Positiv in Erinnerung bleiben nur die 
gute Arbeit der Rettungsorganisatio-
nen und der verschiedenen Spitäler 
im In- und Ausland. Bei aller Betrof-
fenheit müssen wir anerkennen: «Die 
gar traurige Geschichte mit dem Feuer-
zeug» zeigt einmal mehr, wie lebens-

nah die Literatur sein kann, auch wenn 
sie auf den ersten Blick keineswegs da-
nach aussieht.

H E I N Z  W E I D K U H N  war Lehrer auf  
allen Stufen in Graubünden und Basel 
sowie Teacher-Trainer (Sprachen) in  
Osteuropa und Asien. Wohnhaft ist der 
Autor mehrerer Bücher seit 1960 im  
Safiental. Er hat zwischen 2007 und 2013 
wiederholt in der Ukraine gelebt.

3Bündner  Tagblatt
K L A R T E X T

Mittwoch,  14 .  Januar  2026

Gekennzeichneter Download (ID=OUj8CCsmQkHLek5VAuuWaG2LoqZBsbnUabK9UnG1eaE)


